
 

 

  

 
 

 
 

Einsatz für die Schöpfung als christlicher Auftrag 

Bischofswort zur Österlichen Bußzeit 2024 

 

Liebe Schwestern und Brüder! 

Nach 40 Tagen Aufenthalt in der Wüste ging Jesus nach Galiläa und verkündete: „Die Zeit ist 

erfüllt, das Reich Gottes ist nahe. Kehrt um und glaubt an das Evangelium!“ (Mk 1,15) In der 

Begegnung mit Jesus und seiner Botschaft erfahren die Menschen: Gestörte Beziehungen 

können wieder heil werden! 

Auch die Erzählung von Noah, seiner Familie und der Rettung aller auf der Arche befindlichen 

Geschöpfe lädt ein zu Zuversicht (Gen 9,8–15). Die große Katastrophe der Flut mündet ein in 

eine große Hoffnung: Gott erneuert seine Zusage an die Schöpfung und schließt einen Bund 

mit allen lebenden Wesen. Sie sollen miteinander leben – gebunden an die Erde, verbunden 

mit Gott, den Menschen und allem, was lebt. Als Zeichen und Erinnerung für diesen Bund 

Gottes mit seiner gesamten Schöpfung dient der Bogen in den Wolken. 

Die nun beginnende Fastenzeit, die sich an die 40 Tage Jesu in der Wüste anlehnt, ist eine 

Zeit der Vorbereitung, der Sammlung und der Achtsamkeit. Es ist eine Zeit, wieder ein pas-

sendes Maß zu finden: im Umgang mit mir selbst genauso wie im Umgang mit Beziehungen: 

in der Beziehung zu Gott, zu anderen Menschen, aber auch in der Beziehung zur Natur und 

den Mitgeschöpfen. In einer Beziehung zu leben, heißt nicht, tun und lassen zu können, was 

einem in den Sinn kommt. Beziehung, die wechselseitig trägt, heißt vielmehr Rücksichtnahme, 

heißt Abwägung von eigenen und fremden Interessen sowie der Auswirkungen meiner Hand-

lungen, heißt auch Selbstbeschränkung, um gut miteinander auszukommen und gemeinsam 

gut leben zu können. In Hinblick auf die Schöpfung heißt das auch: einer Sichtweise den  

Vorrang zu geben, die den Menschen in die Naturzusammenhänge eingebunden sieht. 

Den Lebensstil überdenken 

Die Fastenzeit könnte Anlass sein, wieder einmal über den eigenen Lebensstil nachzudenken. 

Es geht dabei darum, sich bewusst zu machen, welche Auswirkungen auf die Schöpfung  

unsere täglichen Entscheidungen haben, was Ernährung, Konsum, Mobilität, Wasser- und 

Energieverbrauch betrifft. Die Fastenzeit könnte so ein guter Anlass dafür sein, uns stärker für 

zukunftstaugliche Rahmenbedingungen einzusetzen. Das beginnt schon damit, dass viele 

Kompetenzen und Erfahrungen im verantwortungsvollen Umgang mit den uns zur Verfügung 

stehenden Ressourcen nicht verloren gehen, sondern als wertvolle Erfahrungen an die jünge-

ren Generationen weitergegeben werden: dazu gehören ganz praktische Dinge wie die Baum- 

und Gartenpflege, die Verwertung von Nahrungsmitteln, die Reparatur bzw. das Nähen und 

kreative Gestalten von getragenen Kleidungsstücken und vieles andere mehr.  

Ein solch individueller Bewusstseinswandel im Umgang mit der Schöpfung kann ausstrahlen 

auf die Gemeinschaft, auf Kultur, Politik und Wirtschaft. Das Wissen um die Begrenztheit der 

Ressourcen, um die Verletzlichkeit des Netzwerks Erde, Schöpfung, Menschheit muss den 

politischen und wirtschaftlichen Entscheidungen zugrunde liegen. Ziel unseres Tuns, unseres 

Wirtschaftens muss die Fülle des Lebens, das gute Leben sein – nicht unbegrenztes Wachs-

tum. Dafür braucht es Wertschätzung und Achtsamkeit der Schöpfung gegenüber. Die Bereit-

schaft zur Selbstbeschränkung möge die Maßlosigkeit ablösen. So ein Wandel geht nicht von 

heute auf morgen. Aber es wird kein Weg daran vorbeiführen, wenn wir eine Zukunft für die 

Erde fordern. 



 
 
 
 
 
 

 

Beim Einsatz für die Schöpfung geht es für Christinnen und Christen um wichtige Grundpfeiler 

dessen, was unser christliches Verständnis vom Leben betrifft, nämlich Menschenwürde, Frie-

den, Gerechtigkeit und Solidarität. Es ist kein Geheimnis, dass die Umweltzerstörung und der 

Klimawandel die Ärmsten der Welt besonders trifft und deren ohnehin vorhandene geopoliti-

sche und soziale Benachteiligung noch verschärft.  

Das richtige Maß im Umgang mit der Schöpfung  

In der Umweltschutz- und Klimadebatte könnte der Beitrag der Christinnen und Christen auch 

darin bestehen, eine neue Genügsamkeit, eine neue Form des Maßhaltens einzuüben und 

einzufordern – ohne dabei an Lebensqualität einzubüßen, wie Papst Franziskus ausführt: „Die 

Genügsamkeit, die unbefangen und bewusst gelebt wird, ist befreiend. Sie bedeutet nicht we-

niger Leben, sie bedeutet nicht geringere Intensität, sondern ganz das Gegenteil. In Wirklich-

keit kosten diejenigen jeden einzelnen Moment mehr aus und erleben ihn besser, die aufhören, 

auf der ständigen Suche nach dem zu sein, was sie nicht haben“. (LS 223)1  

Ein wichtiger Beitrag von Christinnen und Christen ist es auch, die Ängste vieler gerade auch 

junger Menschen ernst zu nehmen und ihnen Hoffnungsperspektiven aufzuzeigen. Es gibt ja 

schon viele Leute guten Willens, die bereits ein ganzheitliches Umweltbewusstsein leben, die 

dadurch andere Menschen ermutigen und inspirieren. Jene etwa, die den erwähnten achtsa-

men Umgang mit den anvertrauten Dingen und Ressourcen pflegen, die reparieren statt weg-

werfen oder die auf einen sparsamen Verbrauch von Energie achten. Gerade bei der älteren 

Generation ist diese Achtsamkeit oftmals noch sehr ausgeprägt. Ich denke aber auch an jene 

jungen Menschen, die mit klugen und konstruktiven Beiträgen zu mehr Aufmerksamkeit für 

unsere gemeinsamen Schöpfungsanliegen beitragen. Es gibt zahlreiche regionale Umwelt-

Initiativen, viele gerade auch in den oberösterreichischen Pfarren, die sich seit vielen Jahren 

für das Umdenken im Kleinen in überlegter Weise einsetzen und dabei lokalpolitisch einfluss-

reich agieren. Erzählen wir darüber, schöpfen wir Hoffnung und lassen wir uns ermutigen, das 

uns Mögliche zur Umkehr im Leben beizutragen und das richtige Maß im Umgang mit der 

Schöpfung zu finden. 

So wünsche ich uns für diese Österliche Bußzeit die Bereitschaft, unsere Verbindungen zur 

Schöpfung zu bedenken und die Beziehung zu Gott, unserem Schöpfer, gut zu pflegen oder 

neu zu justieren. „Gott, der ‚Freund des Lebens‘ (Weish 11,26), gebe uns den Mut, das Gute 

zu tun, ohne darauf zu warten, dass andere damit anfangen, und ohne zu warten, bis es zu 

spät ist.“2 

 
+ Manfred Scheuer 

Bischof von Linz 

Dieses Bischofswort möge am 1. Sonntag der Österlichen Bußzeit, am 18. Februar 2024,  

bei allen Gottesdiensten ganz oder in Auszügen vorgetragen werden. Ausschnitte können 

auch im Pfarrbrief veröffentlicht werden. Danke! 

 
1 Papst Franziskus, Enzyklika Laudato siʼ. Über die Sorge für das gemeinsame Haus, Juni 2015. 

2 Papst Franziskus, Botschaft zum Weltgebetstag für die Bewahrung der Schöpfung, 1. September 2019. 


